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Septembernacht.
Don TTÏaria Wafer, 3üridj.

Das find die zarten, fommermüden Dächte, Und Kindbeitsträume, keufd) wie Srübüngsblumen,
Die ftill und lind aus weichen, guten Räuden Die lang im bartgefrornen Erdreich fcRliefen,
Der müdgebeftten Seele Ruhe îpenden. Gntfteigen den oerborgnen Seelentiefen

Wie weifte, liebte Hebel ziebn die Stunden,
Und über beifte, nieuernarbte Wunden
£egt fid) ein kübles, köftlicbes Vergeffen.

Und breiten leife flaumbedeckte Schwingen,
Die lautlos zu den weiften Sernen dringen
in diefen kühlen, berbftgebornen Dächten.

Die große Ijemmung.
Uooelle Don Rubolf Trabolb.

©rft nact) mehreren Magert begann -öertri 3U berichten,
toas er in ben Schlachten mitgemacht. ©Is bie grauen eines

Nachmittags an feinem ©ette faften, fing er an: „(Enblidj
habe ich eine Nacht ruhig fdjlafen tonnen."

„Mon pauvre petit, îannft bu benn nicht jebe Nacht
ïdjlafen?" £aft bu Schlucken?" fo fragte Colette
ängftlich.

Cr fchüttelte ben Nopf: „3<h habe nicht oiel 3U leiben
an ben SBunben, es ift nicht bas, mas mir ben Schlaf ftiehlt.
©ber bie (Erinnerungen an bie ©reuel ber Schlacht —.
©tan ift froh, roenn es ©torgen roirb unb bie gräftlichen
Silber mit ben Schatten ber Nadjt oerfliegen. Das tann
Oian fidj nicht oorftellen, toenn man es nicht mitgemacht.
©Ran ift immer in einem gieber unb glaubt, baft man
irgenbroo bort unten ift. Der Schreien reiftt uns aus einem
^ar3en Schlummer, bie Neroen beginnen ihre aufregenbe
©rbeit unb es ift um ben Schlaf gefchehen. Die törperlichen
®dimer3en finb nichts bagegen, man gewöhnt fich baran, aber
ans anbere nie. Die ruhigften ©urfeften, bie nicht rouftten,
•aas Neroofität ift, fie ïommen als Neurafthenifer juried,
^enn fie bie fcheuftlichen tierifdjen ©ajonettangriffe mit=

gemacht haben. (Etroas ©tenfdjenunroürbigeres als bas tann
•<h mir gar nicht benten. 3uerft biefer beftialifcfte Naufch,
^'efes moralifche Unempfinblicftroerben, bann bas 3ufamtnen=
Waffen aller Nräfte, bie tleberfpannung aller Dierheit in
Nis, ieftt ein heftiges ©bfdjnellen biefes Naubtierberouftt»
^ins, barauf ein Daumel aller Sinne, in bem uns in einer
^etunbe bie abfurbeften ©ilber bas ©eftim burcftfliegen;

ein Schnauben, Neuchen, Singen, ®run3en, bis man ©uge
in ©uge mit bem geinbe ift. ©löftlid) tommt eine abfolute
©rnüchterung über ben ©eift unb mir fagen uns: Du ober

ich — — äh — äRan tann bas in ©Sorten gar nicht
ausbrüden. ©om beftialifchen ffjaffe gegen ben geinb gaii3
burefttränft, mirft man fich in tobesoeradjtenber ©raufarn»
teit auf ben Nächften, ber auf uns 3urennt unb oft fid)
burcbftechen läftt, ohne felbft ben Naubtiermut 3U befiften,

oon feiner ©Saffe ©ebrauch 311 machen, ©s flirrt unb toft,
es ftampft unb tradjt, aber bas ©eheul, ©eftöhne, bas
Neuchen unb Schnauben, bas belfere ©rüllen, bas ©erödjel
ber Sterbenben, benen ein Schuftabfaft bas bredfenbe ©uge
3ubrüdt, bas ift ber ^öhepuntt in biefem ©torbangriff.
3n ber Nadft fehen mir biefe ©efichter ber Sterbenben

oon greunb unb geinb, unb bas eine mie bas anbere ift
gleich fdfaurig. Das ©3infeln nerläftt unfer Ohr nicht, bas

Schmer3gefchrei mill nicht aufhören, bas Stechen, Stoben,
bas bumpfe gallen, bas tradjenbe ©uffcftlagen ber ©eroehr=

tolben auf ©tenfcftenfcbäbel, es roirb 3ur roahnfinnigen
©telobie, unb roenn unfer ©uge fich aufreibt, um gan3
3U erroadjen, bann ftarrt es auf einen ©tenfeften, ber neben

uns liegt unb aus beffen fdjreienbem ©tunbe ein ©lutftrom
bricht, ber fcftreit unb fchreit, bis ihn ein ©rftidungstrampf
überfällt."

,,©armher3iger ©ott! 3ft es benn möglich!" fo fdjrie
©olette.

„3a, ©labame, fo ift es, mir haben es burcbgemacht."
Diefe ©ntroort tarn non ffjenris ©ettnachbar.

MU'
vrt' uiiH

Nr. zy — 1Y1S ein ölatt fül- heimatliche fist und Kunst II 25. kenternder
Sedruckt und verlegt von der Luchbruckerei lulez Werder, Zpitslgssse 2^, Lern II ^ "

5eptembemscht.
von Maria Maser, Zürich.

Das sinci ciie warten, sommermllderi Nächte, Und Kiridheitsträume, keusch wie Frühlingsblumen,
Die still und ilnci aus welchen, guten Händen Die lang im hartgesrornen Lrdreich schilesen,

Der mlldgehetzten Seele stuhe spenden. Entsteigen den verborgnen Zeelentiesen

Wie weiße, lichte Nebel àhn die Stunden,
Und über beiße, nlevernarbte Kunden
Legt sich ein kühles, köstliches Vergessen.

Und breiten leise flau m bedeckte Schwingen,
Nie lautlos 2,u den weißen Fernen dringen
in diesen kühlen, herbstgebornen Nächten.

vie große Hemmung.
Novelle von studolf Irabold.

Erst nach mehreren Tagen begann Henri zu berichten,

was er in den Schlachten mitgemacht. Als die Frauen eines

Nachmittags an seinem Bette saßen, fing er an: „Endlich
habe ich eine Nacht ruhig schlafen können."

„lVlon pauvre petit, kannst du denn nicht jede Nacht
schlafen?" Hast du Schmerzen?" so fragte Colette
ängstlich.

Er schüttelte den Flops: „Ich habe nicht viel zu leiden
an den Wunden, es ist nicht das, was mir den Schlaf stiehlt.
Aber die Erinnerungen an die Greuel der Schlacht
Nîan ist froh, wenn es Morgen wird und die gräßlichen
Bilder mit den Schatten der Nacht verfliegen. Das kann
äran sich nicht vorstellen, wenn man es nicht mitgemacht.
Nîan ist immer in einem Fieber und glaubt, daß man
irgendwo dort unten ist. Der Schrecken reißt uns aus einem
kurzen Schlummer, die Nerven beginnen ihre aufregende
Arbeit und es ist um den Schlaf geschehen. Die körperlichen
schmerzen sind nichts dagegen, man gewöhnt sich daran, aber
ans andere nie. Die ruhigsten Burschen, die nicht wußten,
a>as Nervosität ist, sie kommen als Neurastheniker zurück,
5>enn sie die scheußlichen tierischen Bajonettangriffe mit-
Semacht haben. Etwas Menschenunwürdigeres als das kann

mir gar nicht denken. Zuerst dieser bestialische Rausch,
^>eses moralische Unempfindlichwerden, dann das Zusammen-
Waffen aller Kräfte, die Ueberspannung aller Tierheit in

jetzt ein heftiges Abschnellen dieses Raubtierbewußt-
îkins, darauf ein Taumel aller Sinne, in dem uns in einer
Sekunde die absurdesten Bilder das Gehirn durchfliegen:

ein Schnauben, Keuchen, Singen, Grunzen, bis man Auge
in Auge mit dem Feinde ist. Plötzlich kommt eine absolute
Ernüchterung über den Geist und wir sagen uns: Du oder
ich ^ — äh Man kann das in Worten gar nicht
ausdrücken. Vom bestialischen Hasse gegen den Feind ganz
durchtränkt, wirft man sich in todesverachtender Grausam-
keit auf den Nächsten, der auf uns zurennt und oft sich

durchstechen läßt, ohne selbst den Raubtiermut zu besitzen,

von seiner Waffe Gebrauch zu machen. Es klirrt und tost,

es stampft und kracht, aber das Geheul, Eestöhne, das
Keuchen und Schnauben, das heisere Brüllen, das Geröchel
der Sterbenden, denen ein Schuhabsatz das brechende Auge
zudrückt, das ist der Höhepunkt in diesem Mordangriff.
In der Nacht sehen wir diese Gesichter der Sterbenden

von Freund und Feind, und das eine wie das andere ist

gleich schaurig. Das Winseln verläßt unser Ohr nicht, das

Schmerzgeschrei will nicht aufhören, das Stechen, Stoßen,
das dumpfe Fallen, das krachende Aufschlagen der Gewehr-
kolben auf Menschenschädel, es wird zur wahnsinnigen
Melodie, und wenn unser Auge sich aufreißt, um ganz
zu erwachen, dann starrt es auf einen Menschen, der neben

uns liegt und aus dessen schreiendem Munde ein Blutstrom
bricht, der schreit und schreit, bis ihn ein Erstickungskrampf
überfällt."

„Barmherziger Gott! Ist es denn möglich!" so schrie

Colette.

„Ja, Madame, so ist es, wir haben es durchgemacht."
Diese Antwort kam von Henris Bettnachbar.
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